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Majestätisch erhob sich der Berg Uluru aus den Wäldern. 

Die Pracht dieses heiligsten aller Orte verströmte eine Aura 
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de Sonne das Ockergelb in Gold- und Orangentöne tauch-
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Heimat teilen. Denn James Cook bricht 1768 in England 
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wilde Land, und alle kämpfen um das Überleben.
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»Ich reiste unter unbekannten Menschen  
in Ländern jenseits des Meeres.« 

 
William Wordsworth (1770–1850)
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VORWORT

Dies ist ein Roman. Dennoch habe ich versucht, mich an 
die historischen Fakten zu halten, was die Entdeckung 
Australiens und die daraus folgenden Ereignisse angeht. Die 
Charaktere zeugen von der schmerzhaften Geburt der Süd-
kolonie und sind ein Abbild der wahren Pioniere, die 
Australien zu dem machten, was es heute ist. Die Familien 
Cadwallader und Collinson sind frei erfunden, und jede 
Ähnlichkeit mit Lebenden oder Verstorbenen ist rein zufäl-
lig.

William Cowdray war der Kerkermeister auf der Hulk 
Dunkirk. Captain Cook, Joseph Banks, Solander und der 
junge Botaniker Sydney Parkinson sind wahre Gestalten aus 
der Geschichte. Auch den einarmigen Koch an Bord der 
Endeavour hat es tatsächlich gegeben, und Banks hat wirk-
lich zwei Windhunde mit an Bord genommen – einer der 
beiden hat bei ihrem Aufenthalt in Cooktown ein kleines 
Wallaby gefangen. Gouverneur Arthur Phillip war der erste 
Gouverneur von Australien und Reverend Richard Johnson 
der erste Pfarrer.

Die Schrecken der zweiten Flotte sind hinlänglich be-
kannt. Donald Trial, Kapitän der Neptune, wurde 1792 zu-
sammen mit seinem Ersten Maat im Old Bailey wegen Mor-
des angeklagt. Sie wurden freigesprochen.



PROLOG
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Morgennebel

Kakadu, vor 50 000 Jahren

Sie hieß Djuwe, war dreizehn Jahre alt und eine Schönheit. 
Djanay beobachtete, wie sie mit den anderen jungen Frauen 
lachte. Sein Blick folgte der köstlichen Rundung ihres Rü-
ckens und dem verlockenden Hüftschwung, als sie sich mit 
wiegenden Schritten von ihm entfernte, den geflochtenen 
Korb aufreizend in die Seite gestemmt. Er begehrte sie, seit 
er ihr zum ersten Mal begegnet war.

Als spüre Djuwe seine forschenden Blicke, schaute sie ihn 
über die Schulter hinweg mit neckischer Direktheit an. Ihre 
Augen blitzten und ein Lächeln huschte über ihre Lippen, 
bevor sie sich umdrehte und im lichtgetüpfelten Schatten 
zwischen den Bäumen verschwand.

Djanay rollte sich im hohen Gras auf den Rücken und 
unterdrückte ein Stöhnen. Sie war unerreichbar für ihn, 
denn diese Verbindung würde gegen das heilige Gesetz ver-
stoßen, ihr mardayin. Dieses Gesetz zu brechen würde Ver-
bannung, ja sogar den Tod bedeuten. Warum verhöhnte sie 
ihn? Er schloss die Augen. Weil sie Macht über ihn besaß, 
sagte er sich, und nicht davor zurückschreckte, sie zu gebrau-
chen.

»Steh auf, du fauler Kerl!«
Ein fester Tritt in die Rippen riss ihn aus seinen Gedan-

ken. Wütend schaute er zu seinem Halbbruder auf. »Ich bin 
nicht faul«, entgegnete er und rappelte sich hastig auf.
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Malangi war fast zwanzig Jahre älter als er, in seinem Haar 
blitzte erstes Grau auf. Die Narben der Initiation hatten sich 
tief in seinen geschmeidigen Körper gegraben. Er war ein er-
fahrener Jäger und geachtet unter den Ältesten, so dass man 
ihm lieber nicht in die Quere kam.

»Du schläfst in der Sonne wie die alten Frauen«, fuhr 
Malangi ihn an. »Bevor wir aufbrechen, müssen wir auf die 
Jagd gehen.«

Djanay nickte und wich dem forschenden Blick aus, denn 
Malangi hatte ihm bestimmt angesehen, dass er die junge 
Frau des Bruders begehrte. Innerlich aufgewühlt machte er 
sich davon. Der Blick des Bruders bohrte sich ihm wie ein 
gut gezielter Speer in den nackten Rücken.

Die Sonne stand hoch, die Bäume ringsum warfen dunkle 
Schatten auf die Lagune. Djanay wandte sich dem Busch und 
den steilen roten Klippen über dem sich schlängelnden Fluss 
zu. Er begann zu klettern; mit dem Schweiß verfloss die Sehn-
sucht nach dem Unerreichbaren. Er war ein typischer Vertre-
ter seines Clans: groß und schlank, mit dunkler, von den 
Stammeszeichen geprägter Haut. Bis auf einen dünnen Bast-
gürtel und eine Kette aus Känguruzähnen war er nackt. Seine 
Augen glänzten bernsteinfarben, sein Haar stand als Gewirr 
aus schwarzen Locken nach allen Seiten ab. Er hatte eine 
breite Nase, die mit einem Vogelknochen durchbohrt war; die 
Lippen wölbten sich in jugendlicher Fülle über dem ersten 
Bartflaum. Mit vierzehn war er gerade zum Mann geweiht 
worden; nun wurde von ihm erwartet, dass er sich als Jäger 
denselben Respekt verdiente wie sein Vater und sein Bruder.

Er erreichte den glatten, flachen Fels, der aus den Klippen 
herausragte und eine herrliche Sicht auf die ausgedehnten 
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Wälder, die hohen Berge und, tief unten, auf das glitzernde 
Wasser freigab.

Das war das Land, das die Geister der Urahnen in die Ob-
hut seines Clans gegeben hatten. Es war heiliges Land, und 
in jedem Stein und Fels, in jeder Flusswindung und im Flüs-
tern des Windes lebten Überreste der Schöpfungsgeister. 
Wie alle Clanmitglieder würde auch Djanay ein Wächter 
dieses Landes sein, bis seine Knochen zu Staub zerfielen. 
Mutter Erde nährte, tröstete und lehrte sie; es war wichtig, 
dass er lernte, im Einklang mit den Jahreszeiten zu leben, 
mit dem Kommen und Gehen der Geschöpfe, die ihn be-
gleiteten – denn eines hing vom anderen ab, und die Spiri-
tualität musste um jeden Preis gewahrt werden.

Das Volk der Kunwinjku war hierher gekommen, als die 
Geister von Djanays Urahnen in der Traumzeit lebten – in 
einer Zeit vor Menschengedenken, einer Zeit, als die Geister 
sich zeigten und den Clan in sein gelobtes Land führten. Sie 
wurden geleitet von Bininuwuy, dem großen Ältesten, der 
längst verstorben war und mit den Geistern im Himmel 
lebte, doch lebte ihre Reise in den Erzählungen der Ältesten 
und in den Bildern an den Wänden der Höhle hinter ihm 
weiter.

Hoch oben in den Klippen war alles ruhig und still. 
Djanay meinte die Last der Erwartungen seiner Urahnen zu 
spüren, während er dort stand und seine Muskeln spielen 
ließ. Es war eine schwere Bürde, sich an die Gesetze zu hal-
ten, wenn er sich mit jeder Faser nach Djuwe sehnte. Er 
dachte an das Mädchen, das ihm im Alter von fünf Jahren 
versprochen worden war. Aladjingu war aus dem Stamm der 
Ngadyandyi, der weiter im Nordosten lebte; sie war die 
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Tochter des Onkels seiner Mutter. Sie waren sich bisher nur 
flüchtig begegnet, doch nach dem corroboree würde sie seine 
Frau werden. Sie entflammte seine Lenden nicht so wie 
Djuwe.

Aufseufzend trottete er in die heilige Höhle; er hoffte, in 
ihr Trost zu finden. Frauen und nicht initiierten Jungen war 
das Betreten verboten, doch Djanay hatte die Zeremonie 
mannhaft durchgestanden, als man ihm ein Stück von sei-
ner Männlichkeit abgeschnitten und die heiligen Linien mit 
einem scharfen Stein in Brust und Arme geritzt hatte. Die 
geheimen Riten waren ihm nun vertraut, denn er hatte die 
Gefahren des Überlebens allein in der großen Wildnis mit 
Namen Kakadu erlebt.

Er stellte sich vor die ockerfarbenen Wandzeichnungen 
und folgte mit den Augen den von den Alten hinterlassenen 
Erzählungen.

Die erste handelte von einem weiten Land, das die Ältes-
ten Gondwana nannten. Sie zeigte sein Volk, das dort neben 
anderen Stämmen lebte, und den bitterkalten weißen Re-
gen, der die Erde erstarren ließ und die Jagd erschwerte. Die 
zweite schilderte, wie Gondwana abbrach und durch seich-
tes Wasser von einer größeren Landmasse getrennt war, auf 
der es Bäume und Tiere im Überfluss gab. In der dritten 
überquerten Angehörige vieler Stämme in Kanus oder zu 
Fuß jenes Wasser, eine vierte folgte ihrem Pfad über das aus-
gedehnte Land, in dem Djanay jetzt lebte.

Zwischen den Stämmen wurden Kriege mit vielen Toten 
geführt. Frauen waren entführt, Krieger erschlagen worden; 
dennoch hatte es auch Eheschließungen und Bündnisse ge-
geben, als noch mehr Stämme den Weg nach Süden fanden. 
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Schon bald wurde die Jagd schwierig, die Verständigung 
zwischen den Stämmen wegen der Spannungen und der vie-
len Sprachen und Dialekte beinahe unmöglich. Schließlich 
hatten sie sich in alle Winkel des riesigen neuen Landes ver-
streut und dem Volk der Kunwinjku die Verantwortung für 
Kakadu überlassen.

Djanay fragte sich zwar, was hinter den Jagdgründen, die 
er so gut kannte, liegen mochte, doch hatte er sich zugleich 
damit abgefunden, es nie zu erfahren. Denn es gab nicht 
markierte Grenzen  – Traumpfade  – um das Gebiet der 
Kunwinjku, die man nur mit Erlaubnis der Ältesten und 
nur während eines corroboree überqueren durfte. Ohne eine 
solche Erlaubnis drohte einem der sichere Tod.

Nachdem er die altehrwürdigen Segen über den Gebeinen 
der verstorbenen Ältesten gesprochen hatte, machte er sich an 
den langen, steinigen Abstieg. Höchste Zeit, zu jagen.

Die Enten waren eine leichte Beute gewesen. Der köstliche 
Duft nach gerösteten Leguanen und Wallabys stieg mit dem 
Rauch des Lagerfeuers auf, und sein Magen knurrte in freu-
diger Erwartung, als er seiner Mutter die zwanzig Vögel vor-
legte.

»Gut gemacht, Djanay!« Garndays Gesicht überzogen 
lauter Lachfältchen. Sie drückte den trinkenden Säugling 
noch fester an ihre Brust.

Djanay reckte die Schultern und versuchte, sich den Stolz 
über das Lob nicht zu sehr anmerken zu lassen, konnte aber 
nicht widerstehen und schaute rasch zu Djuwe hinüber, um 
zu prüfen, ob sie sein Geschick zur Kenntnis genommen 
hatte.
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Djuwe beugte sich über die Beeren, die sie zubereitete, 
doch der Seitenblick, den sie ihm durch die langen Haare 
zuwarf, zeigte ihm, dass sie ihn sehr wohl zur Kenntnis 
nahm.

»Dein Vater wartet auf dich«, murmelte Garnday mit 
durchdringendem Blick. »Am besten, du beeilst dich.«

Djanay merkte, dass er aufpassen musste, denn den Au-
gen seiner Mutter entging nichts. Er gesellte sich zu den an-
deren initiierten Jungen; sie hielten respektvollen Abstand 
zu den Ältesten, die in Begleitung der üblichen Hundeschar 
unter den Bäumen faulenzten. Diese dalkans mit dem gel-
ben Fell sorgten für Wärme im Winter, für Nahrung bei 
Hungersnöten, warnten vor Gefahren, und obwohl sie alles 
andere als zahm waren, fühlten sie sich anscheinend zu den 
Buschmännern hingezogen.

In Gegenwart der ehrwürdigen Männer war Djanay nach 
wie vor unbehaglich zumute. Ohne sie gäbe es keine Initia-
tionsriten, keine Verbindung zum Leben der spirituellen 
und gesetzestreuen Kunwinjku, und niemand würde von 
der Traumzeit erzählen.

Er ließ den Blick über das Lager schweifen und war zu-
frieden. Die Frauen und jungen Mädchen zwitscherten wie 
Vögel, während sie das Festmahl für den Abend zubereiteten 
und die neugierigen Hunde verscheuchten. Säuglinge hin-
gen an der Brust ihrer Mütter, und ein paar kleine Kinder 
spielten mit einer gefangenen Eidechse. Unwillkürlich 
musste er lächeln. Seine Mutter, Garnday, erteilte wie ge-
wohnt Befehle, ungeachtet der Tatsache, dass sie nur eine 
zweite Frau war und daher eigentlich kein Recht dazu besaß.

Er schaute zur ersten Frau seines Vaters hinüber, der Mut-
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ter von Malangi. Sie war alt, gebrechlich und runzlig. Bald 
würde ihre Zeit kommen, da sie den Gesang des Geistvolkes 
vernehmen und ihm zu den Sternen folgen würde. Ob 
Garnday das spürte und ihre Autorität erprobte? Sie sollte 
vorsichtiger damit umgehen, dachte er, denn die ältere Frau 
genoss Hochachtung und übte noch immer großen Einfluss 
auf den gemeinsamen Mann aus.

Garnday dachte verzweifelt darüber nach, was sie mit Djanay 
machen sollte. Wie dumm von ihm, einen Blick auf Djuwe 
zu werfen! Über kurz oder lang würde Blut fließen, denn 
Malangi war ein eifersüchtiger Ehemann.

Djanay war jetzt ein Mann, von dem erwartet wurde, dass 
er dem heiligen mardayin treu blieb. Sie war so stolz auf ihn 
gewesen und hatte hohe Erwartungen an ihren Lieblings-
sohn. Seine bevorstehende Heirat mit Aladjingu würde ihn 
näher an den Kreis der Ältesten heranführen. Eines Tages, 
wenn alles gut ging, hoffte sie, ihn als Anführer ihres Stam-
mes zu sehen. Malangi war bereits fünfunddreißig und wäre 
längst tot, wenn Djanay in das Alter käme, die Führung zu 
übernehmen. Nun zerbrachen ihre ehrgeizigen Hoffnun-
gen – das war Djuwes Schuld. Sie war ein Eindringling und 
verursachte nur Ärger.

Ihre Augen wurden schmal, als sie das Mädchen beobach-
tete. Djuwe war Malangi in früher Kindheit versprochen 
worden. Sie war die Tochter eines Ältesten der Iwadja, und 
der große Altersunterschied war nicht ungewöhnlich. Das 
Bündnis zwischen den beiden Stämmen war wichtig, denn 
sie hatten gemeinsame Jagdgründe und standen sich zur 
Seite, wenn eindringende Stämme angriffen.
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Garnday bemerkte plötzlich, dass die alte Frau sie beob-
achtete. Schaudernd überkam sie die Vorahnung, dass ihr 
Sohn in großer Gefahr schwebte. Es war nur eine Frage der 
Zeit, bis Djanay das Mädchen mit in den Busch nehmen 
würde, und die alte Frau würde nicht zögern, ihn zu bestra-
fen. Denn trotz ihres hohen Alters hatte auch sie Ambitio-
nen und sähe Malangi gern als Stammesführer.

Die beiden Frauen funkelten sich an. Sie hatten nicht viel 
füreinander übrig. Garnday wusste, dass die Ältere ihr die 
Jugend und die Fähigkeit neidete, ihrem Mann viele Söhne 
zu schenken. Doch als Jüngere musste Garnday ihr Respekt 
erweisen – musste von der Alten die Geheimnisse des Über-
lebens lernen, sich ihren Wünschen fügen und sich um sie 
kümmern, wenn diese alt war. Sie straffte die Schultern, 
warf trotzig ihr dichtes schwarzes Haar in den Nacken und 
eilte zurück ans Lagerfeuer.

Djuwe war seit zehn Monden bei ihnen, und noch immer 
machten sich keine Anzeichen einer Schwangerschaft be-
merkbar. Garnday beäugte sie mit Abscheu. Sie hatte Djuwe 
in Verdacht, dass sie die besondere Mischung aus Blättern 
und Beeren aß, die neues Leben im Keim erstickte.

Alle Frauen machten das, denn es war unmöglich, mehr 
als ein Kind zu stillen und sich zugleich im Clan nützlich zu 
machen. Gebar eine Frau Zwillinge, wurde der eine sofort 
erschlagen, denn in den trockenen Jahreszeiten mussten sie 
auf der Suche nach Wasser oft lange Wanderungen über ver-
dorrtes Land unternehmen, und nur der Stärkere konnte 
überleben.

»Sie hat keinen Grund, kinderlos zu bleiben«, murmelte 
sie vor sich hin. »Es sei denn, sie ist unfruchtbar – und das 
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bezweifle ich.« Sie sah, wie das Mädchen Djanay einen ko-
ketten Blick zuwarf. »Nein, sie hat andere Pläne«, sagte sie 
kaum hörbar.

Das Ritual der Abendmahlzeit lenkte ihre Gedanken wie-
der auf die Gegenwart und die Verteilung des Essens. Zuerst 
wurden den Männern und initiierten Jungen die besten Stü-
cke aufgetragen. Die jungen Frauen fütterten ihre Kinder, 
aßen dann selbst und überließen es den Älteren, in der Asche 
nach Resten zu suchen. Dieser Brauch entsprang nicht etwa 
einem Mangel an Respekt; die Älteren würden in absehbarer 
Zeit in das Land der Geister gerufen, die Nahrung wäre an 
sie verschwendet. Da war es besser, die Jäger und Sammler 
zu nähren und der folgenden Generation Kraft zu verleihen.

Während Garnday das heiße Fleisch aß, beobachtete sie 
Djuwe verstohlen. Das Mädchen lachte und schwätzte mit 
den anderen jungen Frauen, seine Lippen glitzerten vom 
Fett der Vögel, sein Blick schoss wiederholt zu Djanay. 
Djuwe war schön, gestand sich Garnday schmollend ein; al-
lerdings war Malangi schon misstrauisch und beobachtete 
jede ihrer Bewegungen. Scherereien drohten, falls sie nichts 
dagegen unternahm.

Schließlich war die Mahlzeit beendet. Das Feuer wurde 
geschürt, um Licht und Wärme zu verbreiten und die Raub-
tiere fernzuhalten. Mit sanfter Stimme trug der Erzähler die 
Traumzeitlegende vor, warum die Eule bei Nacht jagte. Auf 
der weichen roten Erde lagen Familien unter den Fellen von 
Wallabys und Wombats beisammen, und schon bald war es 
still im Lager bis auf leise Schnarchtöne oder das gelegentli-
che Wimmern eines unruhigen Säuglings.

Garnday kuschelte sich mit dem Rücken an den knochi-
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gen Körper ihres Mannes. Die beiden kleinen Jungen und 
der Säugling schmiegten sich an ihren Bauch. Die Hunde 
lagen eingerollt in ihrer Nähe. Die erste Frau drängte sich an 
den Rücken ihres Mannes und schlang den Arm um seine 
Taille, als wolle sie das Recht der Älteren hervorheben.

Garnday wusste, dass sie in dieser Nacht nicht gut schla-
fen würde. Djanay war bei den anderen unverheirateten 
Jungen auf der anderen Seite des Lagers, und obwohl sie 
seine hingestreckte Gestalt im tanzenden Licht des Feuers 
erkannte, sah sie, dass er noch nicht schlief. Ein Stück weiter 
lag Malangi mit seinen drei Frauen, und Garnday stellte 
fest, dass Djuwe sich einen Platz am äußersten Rand des 
Knäuels aus Frauen und Kindern gesucht hatte. In der Luft 
hing eine Stille, die Böses ahnen und Garndays Herz schnel-
ler schlagen ließ. Wachsam und angespannt lag sie da, wäh-
rend der Mond tanzende Schatten unter die Bäume warf.

Djanays Bauch war gut gefüllt, und doch fand er keinen 
Schlaf. Verstohlen rutschte er in den tieferen Schatten, denn 
er hielt es nicht mehr aus, Djuwe bei ihrem Mann liegen zu 
sehen. Außerdem musste er dem aufmerksamen Blick seiner 
Mutter entfliehen.

Seine bloßen Füße machten kaum ein Geräusch, als er der 
Einsamkeit des Flussufers zustrebte.

Das Wasser wirbelte in Strudeln, wenn es sich an dicken 
Steinen fing, und fiel über Felskanten hinab. Djanay hockte 
sich auf einen von der Hitze noch warmen Stein und starrte 
in sein Spiegelbild. Er sah einen Mann in den besten Jahren. 
Trotzdem hatte er noch nie mit einer Frau geschlafen, denn 
das war nach den Stammesregeln vor der Ehe verboten. Er 
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wusste, dass Djuwe ihm niemals gehören konnte, doch die 
Erregung, die sie versprach, war so stark, dass er nicht mehr 
klar denken konnte. Er tauchte die Hände ins Wasser und 
trank in tiefen Zügen, spritzte sich die eisigen Tropfen ins 
Gesicht in der Hoffnung, Wanjina, der Wassergeist, werde 
ihm helfen.

Das Flüstern kam aus der Dunkelheit. »Djanay?«
Erschrocken schaute er auf. Seine Entschlossenheit 

schwand.
Er erhob sich, verzaubert durch das Spiel des Mondlichts 

auf Djuwes schönem Körper. Die Berührung ihrer Hand 
ließ ein Feuer in ihm auflodern. Wortlos folgte er ihr in den 
Busch.

Sie standen voreinander; nur ihr Atem war zu hören. 
Djuwes Finger zogen eine heiße Spur von seiner Schläfe bis 
an die Lippen, dann über die Brust bis zum Bauch und noch 
tiefer. Unter den Wimpern lächelte sie zu ihm auf, die Grüb-
chen auf ihren Wangen zeigten sich flüchtig, als sie sich ihm 
näherte. »Djanay«, flüsterte sie. »Endlich!«

Djanay stockte der Atem. Vorsichtig berührte er ihre 
Brüste, verwundert darüber, wie sie sich in seine Handflä-
chen schmiegten, wie die dunklen Brustwarzen steif wur-
den, als er mit dem Daumen darüberstrich.

Djuwe ließ die Finger über seinen Bauch bis an den 
schmerzhaft pochenden Puls seiner Männlichkeit gleiten. 
»Schnell«, keuchte sie, »bevor man uns erwischt.«

Endlich gab Djanay dem Verlangen nach, das er so lange 
unterdrückt hatte.

Vollkommen verausgabt lagen sie ineinander verschlun-
gen auf dem Boden. Schweiß rann über ihre Körper, wäh-
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rend sie Atem schöpften. Sie hatten die verbotene Frucht ge-
kostet, und als sie sich mit den Händen gegenseitig erforsch-
ten, stieg die Begierde erneut und noch stärker in ihnen auf.

So sehr waren sie miteinander beschäftigt, dass sie die 
stille, aufmerksame Gestalt nicht bemerkten, die sich 
schließlich entfernte und mit den Schatten verschmolz.

Noch vor dem Morgengrauen stillte Garnday mit schweren 
Lidern ihren Säugling und schickte die anderen beiden Jun-
gen fort, Holz für das Feuer zu sammeln. Ihr Mann schlief 
noch, doch die alte Frau stocherte bereits in der Glut des La-
gerfeuers. Garnday gähnte, kratzte sich den Kopf und pickte 
mit geübter Hand Zecken und Läuse heraus, die sie rasch 
zwischen den Fingern zerdrückte. Es war ihr gelungen, so 
lange nicht einzuschlafen, bis die Alte schnarchte, doch als 
sie mitten in der Nacht wach geworden war, hatte sie mit ra-
schem Blick erfasst, dass es zu spät für sie war, dem Unver-
meidlichen Einhalt zu gebieten.

Ihr einziger Trost war, dass die alte Frau nicht wach ge-
worden war und Malangi weitergeschnarcht hatte, ohne et-
was vom Seitensprung seiner jüngsten Frau mitzubekom-
men. Garnday wusste, dass sie mit ihrem Sohn reden musste, 
bevor jemand merkte, was vor sich ging.

Djanay musste begreifen, in welcher Gefahr er schwebte – 
sie würde ihn sich vorknöpfen, wenn der Rest des Clans an-
derweitig beschäftigt war.

Sie hockte sich an die Feuerstelle, griff nach dem glatten 
Mahlstein und begann mit der ermüdenden Arbeit, Samen 
mit Kräutern zu Mehl zu verarbeiten, das sie mit Wasser ver-
mischte und zu Fladen knetete, die in der Glut gebacken 
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wurden. Dieses ungesäuerte Brot war ein wichtiger Bestand-
teil ihrer Nahrung; sie aßen es mit Fleisch und Fisch noch 
vor Sonnenaufgang und bei Einbruch der Dunkelheit, wenn 
die Jagd erfolgreich gewesen war.

Djuwe näherte sich dem Lagerfeuer mit einem Binsen-
korb voll frisch gefangener Fische, eine silbrige Masse, die 
sie neben Garnday ausschüttete. »Ich bin eine gute Fische-
rin«, sagte sie. »Ich fange große Fische.«

Der Triumph in ihren Augen grenzte an Unverschämt-
heit, ihre Worte waren doppeldeutig, und Garndays Hand 
zuckte. Am liebsten hätte sie in dieses kecke Gesicht geschla-
gen. Stattdessen hielt sie ihre Zunge im Zaum und schwieg, 
während sie jeden Fisch einzeln in Blätter und Kräuter ein-
wickelte und neben das Brot in die Glut legte. Über kurz 
oder lang würde Djuwe die Kraft ihrer Wut kennenlernen.

Dabei gab sie dem Mädchen nicht allein die Schuld. 
Djanay war töricht, halsstarrig und schwach – er war eben ein 
Mann und kam nicht dagegen an. Trotz ihrer Tüchtigkeit 
beim Jagen und ihres großspurigen Geredes konnten Män-
ner nicht ohne Frauen überleben: Sie hatten ihre Bedürf-
nisse, und darin lag ihre Schwäche.

Die Sonne lugte gerade eben über den Horizont, und die 
Kälte der Nacht glitzerte noch im hohen Gras. Erregung 
breitete sich aus, als man über Pläne sprach. Sobald sich alle 
den Bauch bis zum Platzen gefüllt hatten, wurde das Feuer 
gelöscht, und die Männer griffen zu ihren Speeren, Bume-
rangs, woomeras und Schilden.

Die alte Frau begann mit ihrem jährlichen Ritual, Eier 
von Emus zu sammeln. Unter ihren harschen Befehlen tru-
gen Garnday und die anderen Frauen die Eier vorsichtig 
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zum Fluss hinunter. Das Fleisch des ngurrurdu war zäh und 
nicht sehr nahrhaft, doch diese nicht ausgebrüteten Eier, de-
ren Inhalt sich längst verflüchtigt hatte, ergaben ausgezeich-
nete Wasserbehälter. Mit einem scharfen Stein wurden sie 
angestochen und gefüllt, dann wurden die Löcher mit 
Pfropfen aus geflochtenem Gras verstopft.

»Wir haben genug«, verkündete die alte Frau. »Verteilt 
sie. Sie dürfen nur im Notfall benutzt werden«, schnarrte 
sie. »In der Wüste gibt es noch andere Wasserquellen.«

Garnday setzte sich den Säugling auf die Hüfte, rückte 
Eier und Kind in eine bequemere Position und wartete, auf 
ihren starken Grabstock gestützt, dass die Ältesten die Geis-
ter besängen, bevor sie den Weg wieder aufnahmen. Sie 
hatte keine Gelegenheit gehabt, mit Djanay zu reden – sie 
musste es auf später verschieben.

Ein dichter Schwarm winziger bunter Vögel zog wie eine 
Wolke über das Lager. Das war ein gutes Omen. Die Vögel 
waren nach Hause zurückgekehrt – also würden sie es auch 
schaffen.

Nachdem die unumgänglichen Gesänge und Rituale vor-
bei waren, stampften die Ältesten mit den Füßen, hoben die 
Schilde und stießen einen lauten Triumphschrei aus. Zeit 
aufzubrechen.

Sobald der Clan die langen, kühlen Schatten der roten 
Klippen verlassen hatte, änderte sich die Landschaft abrupt. 
Die Erde war blutrot, die Bäume verkümmert und welk. 
Die Hitze zog sich in Wellen über den ausgedörrten Boden. 
Erdbeben hatten höhlenartige Schluchten und hoch aufra-
gende rote und schwarze Felsnadeln entstehen lassen; Wäch-
tern gleich, standen riesige Ameisenhügel an ihrem langen 
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Weg nach Süden. Der Himmel war strahlend blau, aber am 
Horizont von einer grauen Säule verdunkelt. Das war der 
Geist des Hollow Mountain, der Feuer und Rauch spie, um 
Unbefugte zu warnen. Doch Garnday wusste, dass sie das 
Land des zornigen Geistes nicht durchqueren würden, denn 
ihr Pfad führte nach Süden zum Herzen des Träumens und 
zu den heiligen Erhebungen von Uluru und Kata Tjuta.

Schwelend heißen Tagen folgten eiskalte Nächte. Die Wan-
derung nach Süden hatte einen ganzen Mondzyklus gedau-
ert, ehe Garnday die Möglichkeit fand, mit ihrem Sohn zu 
reden. Djanay war ihr aus dem Weg gegangen.

Sie hatten das sengende Herz ihrer großen Insel erreicht. 
Hier war die Erde weicher; sie stieg wie Staub unter ihren 
Füßen auf, als sie sich langsam ihrem traditionellen Lager-
platz näherten. Ringsum lagen riesige Felsbrocken verstreut, 
rund und glatt wie Eier. Das war Karlwekarlwe, und die 
Steine waren Eier, die die Regenbogenschlange während der 
Traumzeit hier abgelegt hatte.

Dies war ein heiliger Ort mit einer eigenen Aura, weshalb 
nur leise gesprochen wurde. Die Kinder drängten sich an 
ihre Mütter, denn zwischen den Eiern hausten böse Geister, 
die Menschengestalt annahmen und Kinder fortlockten. 
Verlorene Kinder sah man nie wieder, es sei denn, man 
stimmte besondere Lieder an  – zuweilen funktionierten 
auch sie nicht, denn hatten die Geister ein Kind einmal mit-
genommen, gaben sie es nur widerwillig wieder her.

Garnday fiel mit ein, als die Frauen die Regenbogen-
schlange besangen. Die Medizinfrau rasselte mit ihrem Zau-
berkürbis, und die Männer klopften mit den Speeren auf die 
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Schilde, um böse Geister zu verscheuchen. Am Ende wurde 
der Platz für sicher erklärt.

Die Männer hatten unterwegs zwei Schlangen und eine 
große, dicke Eidechse gefangen, die ins Feuer geworfen wur-
den. Garnday machte sich auf die Suche nach den breiten, 
fleischigen Blättern der Pflanzen, die im Schatten der 
Schlangeneier wuchsen. Die Blätter enthielten Wasser und 
Saft, und wenn man sie zerdrückte, ergaben sie eine Heil-
salbe gegen Insektenstiche, Schnitte und Schürfwunden. Sie 
hatte jedoch einen viel dringenderen Grund, die Feuerstelle 
zu verlassen, denn sie hatte Djanay in die Dunkelheit wan-
dern sehen.

»Wir müssen miteinander reden«, hob sie an.
»Ich habe dir nichts zu sagen«, entgegnete er. »Lass mich 

in Ruhe!«
»Ich habe Augen im Kopf«, fuhr sie ihn leise an, damit 

niemand sie hörte. »Ich weiß, was du mit Djuwe treibst.«
Er wich ihrem Blick aus. »Gar nichts weißt du«, mur-

melte er.
Sie packte sein Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. »Ich 

weiß Bescheid«, sagte sie. »Und es muss aufhören. Sofort. 
Malangi beobachtet sie. Er wird euch beide umbringen.«

Er schaute auf sie herab. »Kümmere dich um deine Kin-
der, Mutter! Ich bin jetzt ein Mann.«

Er wollte sich schon abwenden, doch sie hielt ihn am 
Arm fest. »Als Mann kennst du die Strafen für den Bruch 
des heiligen mardayin. Djuwe bringt nichts als Ärger.«

Sie wusste nicht, was in Djanays Kopf vorging. Er riss sich 
von ihr los und war mit zwei Schritten in der Dunkelheit 
verschwunden.
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Garndays Unterlippe zitterte, sie spürte, wie ihr die Trä-
nen kamen. Wütend wischte sie sich über die Augen, sam-
melte die kostbaren Blätter ein und schaute zur Feuerstelle 
zurück. Sie hatte ihren Sohn verloren. »Was soll ich nur ma-
chen?«, stöhnte sie. Sie schloss die Augen und bat die Regen-
bogenschlange um Hilfe, obwohl sie tief in ihrem Herzen 
wusste, dass selbst dieser Große Geist weder die Lust ihres 
Sohnes noch die Tücken eines wollüstigen Mädchens zu be-
kämpfen vermochte.

Sobald das Abendessen vorbei und die rituelle Geschichte zu 
Ende erzählt war, bettete Garnday ihre Kinder dicht an 
ihren Mann. Das Herz war ihr schwer, und sie wusste, sie 
würde trotz ihrer Schwäche in dieser Nacht kaum ein Auge 
zutun. Djuwe lag wieder am Rand ihrer Familiengruppe, 
und Djanays Erregung war beinahe mit Händen zu greifen. 
Garnday zog das Kängurufell über ihre schlafenden Kinder 
und forderte die dalkans auf, ihnen Wärme zu spenden. Zu-
frieden, sie in Sicherheit zu wissen, huschte sie in die Dun-
kelheit.

Der Frühlingsmond hatte fast ein Drittel seines nächtli-
chen Wegs zurückgelegt, als Djuwe sich aufsetzte und das 
Tierfell ablegte.

Garnday spannte sich an, ihr Blick flog zu Djanay. Er gab 
vor zu schlafen, doch sie sah den Schimmer des verlöschen-
den Lagerfeuers in seinen wachsamen Augen.

Kurz schaute Djuwe auf ihren schlafenden Mann, streckte 
sich, gähnte und schälte sich behutsam aus der Gruppe. 
Vorsichtig kroch sie ins Buschwerk.

Garnday erstarrte.
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Malangi richtete sich auf und beobachtete seine Frau.
Mit klopfendem Herzen schaute Garnday zu Djanay hin-

über. Er tat noch immer so, als schliefe er.
Malangi zog sich das Kängurufell über die Schultern, fun-

kelte mit grimmiger Miene zu Djanay hinüber, dann über 
die kreisrunde Feuerstelle hinaus.

Garnday hielt die Luft an.
Djanay bewegte sich, schlug das Wombatfell beiseite, 

stützte sich auf einen Ellenbogen, bereit, aufzustehen und 
dem Mädchen zu folgen.

Malangi spannte sich an, durch die Bewegung alarmiert. 
Garnday wollte aufschreien, Djanay warnen, doch sein 
Schicksal lag nicht mehr in ihren Händen.

Malangis harter Blick hatte sich auf seinen Bruder gerich-
tet, und als wäre er sich dessen bewusst, erstarrte Djanay.

Endlos verharrte er auf dem Ellenbogen. Dann verän-
derte er die Lage, als versuche er, eine bequemere Stelle zu 
finden, und rollte sich wieder unter das Wombatfell.

Garnday stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, 
doch das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihr Mund war 
trocken. Das war knapp gewesen. Leise entfernte sie sich 
von ihrem Beobachtungsposten. Sie musste das Mädchen 
finden und ihm zu verstehen geben, wie gefährlich es jetzt 
war, nachdem Malangi Verdacht geschöpft hatte.

Unheimlich zeichneten sich die großen Rundungen der 
Schlangeneier vor dem Nachthimmel ab. Deren schiere 
Größe und Majestät raubten ihr beinahe den Mut, als sie 
über die uralten, von Sternen erhellten Pfade schlich. Ihr 
Puls raste, und als eine Eidechse vor ihren Füßen davon-
huschte, musste sie einen Aufschrei unterdrücken.
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Ein dumpfer Laut, der nicht zu den nächtlichen Geräu-
schen passte, ließ sie innehalten. Sie blieb stehen und 
lauschte, doch er kam nicht wieder. Sie schüttelte den Kopf, 
redete sich selbst gut zu weiterzugehen; doch ihre Anspan-
nung war so stark, dass sie bei jedem Seufzer des Windes zu-
sammenfuhr.

Sie umrundete die sinnliche Wölbung eines riesigen Eis 
und erstarrte.

»Geh fort!«, zischte die alte Frau. »Das sollst du nicht mit 
ansehen.«

Garnday taumelte um den heiligen Felsen herum und nä-
herte sich der auf dem Boden zusammengesunkenen Ge-
stalt. »Was hast du getan?«, flüsterte sie.

Die Alte wog den schweren Stein in ihrer Hand und 
schaute auf Djuwe hinunter. In Anbetracht des klaffenden 
Lochs im Schädel des Mädchens war überraschend wenig 
Blut ausgetreten. »Sie hat das Gesetz gebrochen«, sagte sie. 
»Sie musste bestraft werden.«

Garnday betrachtete die Leiche, fasziniert und entsetzt 
zugleich. Ihr Magen rebellierte, und die Galle kam ihr hoch, 
doch es gelang ihr, sich zu beherrschen. »Es ist die Aufgabe 
des Mannes, sie zu bestrafen«, hauchte sie.

Die Alte steckte den Stein in die Tasche aus Wallabyfellen 
an ihrer Taille. »Hilf mir, sie loszuwerden.«

Garnday trat einen Schritt zurück. Das Töten eines Stam-
mesangehörigen war gegen das Gesetz. So etwas auf gehei-
ligtem Grund zu tun, verärgerte die Geister und würde ihren 
Zorn über sie alle bringen. Es war die Tat einer Wahnsinni-
gen, und sie wollte nichts damit zu tun haben.

Die Hand der Frau legte sich wie eine Klaue fest um 
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Garndays Arm. Die Alte stank aus dem Mund, als sie sich zu 
ihr beugte. »Mit deinem Sohn hat sie das Gesetz gebrochen. 
Sie hat Schande über meinen Sohn und über unsere Familie 
gebracht. Sie verschwindet am besten, bevor die Ältesten da-
von erfahren. Und für dich wäre es besser zu tun, was ich dir 
sage.«

Die Drohung war nicht zu überhören, doch Garnday 
hatte noch größere Angst vor den Geistern. »Aber was du 
gemacht hast, ist noch schlimmer«, zischte sie zurück. Sie 
versuchte, sich aus dem Klammergriff zu befreien, doch die 
Alte war erstaunlich stark. »Warum hast du sie nicht Malangi 
überlassen? Er wusste bereits, dass zwischen den beiden et-
was vor sich ging. Er hat sie den ganzen Abend beobachtet 
und sucht wahrscheinlich schon nach ihr.«

»Dann müssen wir uns sputen.« Endlich lockerte die Alte 
ihren Griff. »Wir sind beide Mütter von Söhnen«, raunte 
sie. »Es ist unsere Pflicht, ihre Ehre zu verteidigen – egal, 
was sie machen.« Sie hob den Kopf, das runzlige Gesicht 
und die blassen Augen glichen einer Totenmaske. »Dein 
Sohn soll bald verheiratet werden, und du hast weitere 
Söhne, die ihm folgen sollen. Ich habe nur den einen, und 
ihm ist es bestimmt, Anführer des Stammes zu werden. Die-
ses Mädchen hätte das alles zerstört. Hilfst du mir jetzt?«

Das war keine Bitte. Es gab keinen Ausweg. »Aber wo sol-
len wir sie verstecken?«

»Ich kenne eine Stelle. Komm schnell.«
Garnday packte die Füße des Mädchens, während die äl-

tere Frau die Arme nahm und voranging. Offenbar kannte 
sie diesen heiligen Ort gut. Eine tiefe Felsspalte führte in 
eine geheime schmale Höhle.



30

»Beeil dich!«, zischelte sie, als Garnday zögerte. »Unsere 
Arbeit ist noch nicht beendet. Wir haben nicht viel Zeit.«

Garnday gehorchte. Kurz darauf trugen sie ihre Last 
durch einen langen Tunnel hinab. Von den Wänden hallten 
ihre Atemzüge wider, und sie glaubte die Augen der bösen 
Geister zu spüren, die sie auf ihrem Weg in die Höhle beob-
achteten.

»Das reicht.«
Es herrschte vollkommene Finsternis. Garnday ließ die 

Last fallen und trat einen zögernden Schritt zurück. Ihre 
Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die Wände der 
Höhle schienen immer näher zu rücken.

Die Stimme der alten Frau dröhnte in der Dunkelheit. 
»Hier an dieser Stelle ist ein tiefes Loch.« Ihre knöcherne 
Hand umklammerte Garndays Arm und zog sie nach vorn, 
bis ihre Zehen den Rand eines unsichtbaren Abgrunds spür-
ten.

Garnday zitterte angesichts der Gefahr, doch war ihr be-
wusst, dass sie der Alten gehorchen musste, wenn sie diesen 
schrecklichen Ort je verlassen wollte.

Auf den Befehl der Alten warfen sie die Leiche mit 
Schwung ins Leere und lauschten. Wie reifes Obst prallte 
der leblose Körper gegen unsichtbare Wände und löste dabei 
Steine und Geröll. Dieser stumme Fall hatte etwas Absto-
ßendes.

Die Alte warf einen schweren Steinbrocken hinterher. 
»So«, murmelte sie, »geschafft.«

Garnday hetzte zurück durch den Tunnel. Sie stolperte in 
die Höhle und zwängte sich ungeachtet der Schnitte und 
Kratzer durch die scharfen Felsen und die klebrigen, dorni-



31

gen Pflanzen ins Freie. Sie rutschte über die steile Rundung 
des Eis und fiel auf den Boden. Dankbar krallte sie sich in 
die weiche rote Erde und sog gierig die herrliche kalte Nacht-
luft ein.

Rollende Kiesel kündeten den Abstieg der älteren Frau 
an. Garnday hörte, dass sie tief einatmete und einen leisen 
Schmerzenslaut von sich gab, als sie neben ihr landete. »Was 
ist los?«, wollte sie wissen. »Bist du verletzt?«

Ihre Frage wurde herrisch beiseitegewischt. »Nichts ist. 
Geh zu den anderen zurück!«

Garnday bedurfte keiner Aufforderung. Sie rannte auf 
den heimeligen Schein zu, der noch immer von der Feuer-
stelle ausging, und kroch unter die Kängurufelle. Während 
sie zitternd dort lag, kehrte auch die alte Frau zurück. 
Garnday konnte es nur erahnen, denn sie bewegte sich wie 
ein Schatten. Kein Wunder, dass es ihr gelungen war, das 
Liebespaar auszuspionieren.

»Sie ist weg! Meine Kleine ist verschwunden!« Der grauen-
hafte Schrei zerriss die Stille.

Garnday sprang mit klopfendem Herzen auf und packte 
ihre erschrockenen Kinder. Alle wurden wach, die Männer 
erhoben sich sofort und griffen nach den Speeren.

Das Gesicht der jungen Frau war tränenüberströmt. Sie 
raufte sich die Haare. »Sie ist weg. Die Geister haben mein 
kleines Mädchen geholt.«

»Seit wann?«
»Als ich wach wurde, war sie nicht mehr da«, jammerte 

die Mutter.
Malangi schritt in den Kreis. »Meine Frau ist auch fort«, 
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verkündete er. »Ich habe fast die ganze Nacht nach ihr ge-
sucht.« Er warf Djanay einen kurzen Blick zu. »Vielleicht 
haben die Geister auch sie geholt?«

Djanays Blick irrte umher. »Sie ist zu alt für die Geister«, 
platzte es aus ihm heraus. »Die nehmen nur Kinder.«

Zustimmendes Raunen machte die Runde, unterbrochen 
nur vom Jammern der beraubten Mutter. »Wir vergeuden 
Zeit«, kreischte sie. »Wir müssen sie finden.«

Die alte Frau zwängte sich in die Mitte der Gruppe. 
»Sucht bei den Steinen und auf den verborgenen Pfaden«, 
befahl sie. »Wenn wir sie nicht finden, werden wir singen, 
um sie zurückzuholen.«

Garnday musterte die Alte scharf. Sie würde doch kein 
Kind benutzen, um ihre Schandtat zu vertuschen! Und 
wenn doch – was hatte sie dann mit dem Kind gemacht?

»Komm schon. Worauf wartest du noch, Garnday?«
Garnday sah das Humpeln der Alten, die ihre linke Hüfte 

schonte. Vielleicht war das die Strafe der Geister für das Böse, 
das sie verübt hatte – denn wenn sie mit dem Clan nicht mehr 
mithalten konnte, bedeutete eine Verletzung den Tod.

Als die Sonne höherstieg, versammelten sich die Frauen und 
begannen zu singen. Sie mussten die Geister des Karlwekarlwe 
besänftigen, wenn sie die Verlorenen wiedersehen wollten.

Malangi starrte mit versteinerter Miene in die Flammen. 
Djanays Augen waren gerötet, doch er hatte immerhin die 
Kraft, das volle Ausmaß seiner Gefühle zu verbergen. 
Garnday konzentrierte sich auf die Lieder. Die Strafe, die sie 
von den Geistern zu erwarten hatte, würde bestimmt viel 
höher ausfallen, wenn auch das Kind verloren wäre.

Die uralten Gesänge wurden seit der Traumzeit von den 
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Müttern an die Töchter weitergegeben. Eine Frau nach der 
anderen verließ den Kreis, streifte zwischen den heiligen 
Steinen umher und rief die Geister an, die Verlorenen frei-
zugeben. Bei ihrer Rückkehr waren dann alle Augen hoff-
nungsvoll auf sie gerichtet; das Lied verklang, wenn man 
sah, dass sie allein kam.

Der Gesang wurde intensiver, je höher die Sonne stieg, 
doch von dem Kind und der jungen Frau gab es immer 
noch keine Spur. Garnday kehrte in den Kreis zurück und 
sah gerade noch, wie die Alte weghumpelte. Sie war lange 
fort, und ein Schauer der Hoffnung lief durch die Warten-
den. Endlich tauchte die Alte auf, doch ihre Arme waren 
leer. Garnday beäugte sie argwöhnisch, denn sie hätte 
schwören können, dass sie ein Triumphieren über ihr Ge-
sicht hatte huschen sehen. Wie war das möglich, wenn sie 
doch ohne das Kind zurückgekommen war?

Ein einziger zitternder Jammerlaut zerriss die Luft.
Sogleich trat Stille ein, und alle drehten sich gleichzeitig 

zu dem Geräusch um – in der irrwitzigen Hoffnung, es noch 
einmal zu hören. Und da war es wieder, kräftig, wütend und 
wild entschlossen, sich Gehör zu verschaffen.

Die Mutter schrie auf und rannte darauf zu, die anderen 
Frauen im Schlepptau. Das kleine Mädchen lag auf einem 
Felsabsatz, unverletzt, aber ausgehungert und verängstigt. 
Unter Freudengeschrei hob die Mutter ihr Kind hoch, und 
niemand dachte daran, sich zu den beiden Frauen umzudre-
hen, die sich nicht an dem Taumel beteiligt hatten.

In diesem Moment begriff Garnday, wie gerissen und 
stark die Ältere war, und erkannte, dass sie und Djanay in 
Lebensgefahr schwebten.
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